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Das war eine Bemerkung, die Emmerich Fabian das
Feuer aus den Augen spritzen lieh, und bei der er hch vor¬
nahm, nunmehr auch den Herausgeber der heimischen Lei¬
tung gehörig anzustreichen, dag er nicht nötig habe, sich rn
Dinge zu mischen, die ihn nichts angingen.

Eine Milderung der argen Verhältnisse versuchte Roloff
durch seine Tochter herbeizuführen, die auch bereitwillig in
das nachbarliche Haus ging, ohne aber etwas ausrichten zu
können. Sie brachte ihrem Vater nur die Androhung emer
neuen Klage mit, worin diesem nahegelegt wurde, dah er
wegen bewiesener brutaler Herausforderung sich vor dem
Richter zu verantworten haben würde. Herr Fabian ver¬
langte eine Schadloshaltung , die in die Tausende ging, von
der er auch nicht abwich, als man ihm bemerkbar machte,
dah er doch etwas über das übliche Mah verlangte. <20
war denn der Streit zwischen den beiden Häusern wiederum
bis zu einem Höhepunkt gediehen, von dem keine Ermähi-
gung zu erwarten war . Von der „Schandtat ", wie er sich
ausdrückte, bekam auch von Fabian zunächst der Rechtsanwalt
Halmson zu hören, der seinem Klienten kopfschüttelnd be¬
merkte, dah er sich doch etwas zu sehr habe hinreihen lassen.
Wenn man eine Tür zwischen zwei Häusern beseitigen und
eine neue dafür einsetzen wolle, so greife man doch nicht gleich
zur Maurerkelle und Mörtelkasten, sondern versuche, die Sache
in Güte zu regeln. Und als ihm Fabian erwiderte, von
seiner Seite sei gerade alles versucht, um die Dinge friedlich
beizulegen, während das von seiner, des Rechtsanwalts
Seite vereitelt sei, machte Halmson ein Gesicht, als wolle er
seinen Klienten aufftessen. Jedenfalls war zunächst wieder
einmal nichts zu tun , als abzuwarten, wie alles nun weiter
kommen würde.

Die beiden Männer sprachen noch eifrig mit einander,
als auf der Schwelle zornbebend wieder der Rentner Roloff
erschien. Fabian hätte ihm am liebsten die Tür gewiesen,
aber da das doch wohl nicht gut anging , muhte er sich not¬
gedrungen beherrschen. Aufgebracht brausten beide Nachbarn
auf und warfen sich in bitteren Redensarten vor, was sie
an Ungerechtfertigkeiten gegen einander verübt hätten, wo¬
bei natürlich jeder dem andern die Hauptschuld zumah. Zwi¬
schen ihnen stand der Rechtsanwalt und fuchtelte mit den
Armen. Er hätte in diesem Augenblick am liebsten allen
beiden die Tür gewiesen. Und er muhte sich doch notge¬
drungen beherrschen, bis er einen Ausweg gefunden hatte.

Da kam einer der Maurer , welcher am Abreihen der Hof¬
tür mitgearbeitet hatte und brachte eine grohe Kunde.

„Herr Fabian , Herr Roloff, bekommen Sie keinen Schreck,
wir haben einen Schatz gefunden." Wie aus einem Munde

riefen die beiden: „Kerl, Sie sind verrückt!" Aber der Mann
lieh sich nicht von seinen Behauptungen fortteden, und so
griff der Rechtsanwalt ein, um ihn zu einer näheren Dar¬
stellung zu veranlassen. Und die gab der Maurer denn in
folgenden Worten:

„Sehen Sie , Herr Fabian , als wir das alte Fundament
von dem Mauerwerk losgehackt hatten, fanden wir eine
kleine Nische ausgemauert , in der wohl ein Topf enthalten
gewesen sein konnte. Darin lagen an die dreihig grohe
Silberstücke, deren Prägung wir nicht verstanden, die aber
doch immerhin ihren Wert gehabt haben müssen. Wir schlu¬
gen dann die Steine weiter auf und fanden auch wirklich den
Tops, in welchem das Ganze enthalten gewesen war . Ich
war hinterher wie der Teufel hinter einer armen Seele, um
für mich den Schatz zu retten, aber mein Kamerad war doch
etwas schneller gewesen und hatte einen Teil der Münzen in
seine Tasche gesteckt, sodah ich das Nachsehen hatte. Hier
sind aber die anderen." Damit zog er eine ganze Hand
voll alter Münzen in der Gröhe eines Zweitalerstückesaus
der Tasche, die zwar wenig gut erhalten waren, aber doch
immerhin ein seltsames Gepräge aufzuweisen schienen, aus
dem keiner der Männer recht klug werden konnte.

Der Rechtsanwalt sah die beiden Rentters an, die wie¬
der den Arbeiter mit Fragen bestürmten, auf die er indessen
keine nennenswerten Auskünfte zu geben vermochte. Die
Sache war kritisch, und es blieb nur übrig , selbst zu unter¬
suchen, was an den Dingen Wahrheit und was Dichtung
war . Denn immerhin war es doch möglich, dah hier ein
lockerer Streich verübt worden war.

In der Franzosenzeit war es vorgekommen, dah mehr
als einmal Geld und Gut vergraben war , von denen später
Spuren gefunden wurden. Es war also gar nicht ausge¬
schlossen, dah hier derselbe Fall eines leichtsinnigen Stückes
vorgekommen war . Um die erregten Gemüter zu beruhigen,
schlug der Rechtsanwalt vor, aus der Hauptstadt einen ge¬
lehrten Herrn zu berufen, der die ganze Sache untersuchen
und Licht hineinbringen sollte. Dann muhte sich ja ergeben,
woran man war . Inzwischen war durch die ganze Stadt
wie Lauffeuer gegangen, im Hause des Rentier Fabian sei
ein groher Schatz gefunden, von dem man noch nicht wisse,
wieviel er eigentlich im Wert habe. Aber während auf der
einen Seite so gestritten wurde, hieh es auf der anderen
schon, der Fund sei garnicht bei Fabian gemacht, sondern bei
Roloff, und es werde sich schon Herausstellen, wem derselbe
rechtmähig zukomme. Jedenfalls war in den Häusern der
beiden Männer noch nie soviel Hallo wie an diesem Tage
gewesen, von dem noch in Monaten als von dem des großen
Schatzfundes gesprochen wurde. Das hatte alle Mitglieder
der beiden Familien in ihren Bann gezogen, und sie liehen
sich dann nicht abbringen, wenn ihnen auch, was voraus-
gesagt werden konnte, bei der ganzen Sache kein Vorteil von
Bedeutung erwuchs.



Emmerich ftabian vermiete  seinen Sohn , der nackr seiner
Behauptung von ihm abgetenkt wurde, doch, obwohl er nun
schon geraume Zeit in der Feme war . Er sehnte sich stärker
und immer stärker nach der Rückkehr, denn es ärgerte ihn,
wieder und wieder Fragen zu hören, wann die Heimkehr
stattfinde. Der Streit war ja eigentlich beigelegt, sogar so¬
weit , dah die Hochzeit der beiden jungen Leute zugegeben
war . Es lag nur daran , dag der böse Streit zwischen den
beiden Familienhäuptern beendet war ; und dazu gehörte nur
ein Machtwort oder ein guter Wille, von denen bei Emmerich
Fabian noch am wenigsten zu finden war.

Der alte Murrjahn , wie Emmerich Fabian jetzt allgemein
von seinen Mitbürgern genannt wurde, meinte in seiner
boshaften Meinung , es sei viel besser, sein Sohn komme
nach Hause, und der Referendar Mertens schlage sich draußen
hemm, als daß es jetzt umgekehrt der Fall sei. Dabei hatte
Emmerich den Neben-Gedanken, Mertens sei ein Störenfried,
der am besten fern vom Schuh, ja möglichst ganz und gar
aus der Schuhlinie gehalten werde, denn sonst werde es doch
nie gut werden. Aber Referendar Mertens war ein Schlau¬
kopf, der sich nicht so leicht fangen lieh und dämm blieb, wo
er war.

Da kam von der Front die Meldung, Berthold Fabian
sei nicht unerheblich verwundet worden, und es sei wohl am
besten, den jungen Mann nach Möglichkeit baldigst heimzu-
bemfen, zumal er daheim viel bessere Pflege habe. Sein
Vater war gern einverstanden, und bei Roloff und seiner
Tochter fehlte die Zustimmung erst recht nicht.

Der alte Fabian hatte bei seiner Bereitwilligkeit noch
einen besonderen Plan , um seine Wünsche bezüglich seines
Sohnes zu verwirklichen. Wenn Berthold wieder zu Hause
war , so war es viel leichter, den Heiratsgedanken zur Aus-
fühmng zu bringen. Dann war es nicht schwer, die Hoch¬
zeit Bertholds mit Selma Roloff stattfinden zu lassen, und
sie konnte dadurch beschleunigt werden, dah dem Referendar
Mertens nahe gelegt wurde, Rosalie Künzel, die Tochter des
reichen Vieh- und Holzhändlers, zu ehelichen. Dann hatte
er Alles wie er wollte und es blieb nur ein noch zu regeln,
die alte Streitfrage wegen des Torweges zwischen den beiden
Häuscm zu beseitigen.

Soweit verlies alles gut, nur die Angelegenheit der
Durchfahrt war nicht von heute auf morgen abgetan. Denn,
wenn nun auch Berthold Fabian der Schwiegersohn von
Roloff und Selma Roloff die Schwiegertochter von Emmerich
Fabian geworden war , ihr Vater dachte noch keineswegs
daran , dem Nachbar Fabian gegenüber ohne weiteres blind
nachzugeben. War man soweit gekommen, so gehörte doch
eine gewisse Höflichkeit dazu, das letzte Wort wett zu machen
und dem lange gekränkten Manne eine gewisse Genugtuung
zu geben. Herr Roloff glaubte, diese billigerweise verlangen
zu können, und hatte dabei alle rechtlich denkenden Leute aus
seiner Seite.

In seiner knurrigen Weise lieh Fabian die Sache auf sich
beruhen und nun kam etwas dazwischen, was den ganzen
Streit von neuem zu entfachen drohte. Der Holz- und Vieh¬
händler Künzel erklärte, dah er sich eines anderen, besseren
besonnen hätte, denn seine Tochter Rosalie sei nicht dazu da,
das Tauschobjekt zu bilden, damit die Zankerei zwischen den
Dickköpsen Fabian und Roloff zu Ende käme. Sie könne alle
Augenblicke einen Mann haben und brauche nicht auf den
zu warten , der ihr von Fabians und Roloffs Gnaden zu-
gefchanzt werde. Man sollte den Referendar Mertens hei¬
raten lassen wen er wolle und auch den anderen jungen
Leuten dasselbe Recht geben, die an dem Streit ihrer Väter
nicht im mindesten beteiligt oder interessiert seien.

Nun war guter Rat teuer, denn nicht ohne Grund konnte
man sagen, dah Emmerich Fabian etwas reichliches getan
habe, um die ganze Sache zu erschweren, denn er konnte

doch niemandem zumuten, mit ihm durch Dick und Dünn zu
gehen. An diesem Stande der Dinge wurde auch dadurch
nichts geändert, dah Emmerich Fabian in einem Anflug von
Galgenhumor erklärte, wenn sich niemand finde, das reiche
Fräulein Künzel zu heiraten, so wolle er dies selbst tun , um
das Glück seines Sohnes zu vollenden. Dann würde doch
die ganze Stadt sehen, dah er ein gutes Herz habe und kein
Rabenvater sei. Das war ein Vorschlag, der den Vater und
den Sohn feierte, nur schade, dah er sich nicht verwirklichen
lieh.

Die Angelegenheit, die schon längst die ganze Stadt be-
schäfllgte, nahm mittlerweile auch die Umgebung in Anspruch,
denn der Rentier Fabian und der Kohlenhändler Künzel
begegneten einander auf offener Promenade , wo es wegen
der mitgeteilten letzten Äuherung Emmerich Fabians zu einer
sehr unliebsamen Auseinandersetzung kam. Herr Künzel
erklärte mit einer Deutlichkeit, die nichts zu wünschen übrig
lieh, er verbitte sich Äuhemngen, welche ihn oder seine Toch¬
ter angingen, auf das allerentschiedenste und begreife über¬
haupt nicht, wie die Polizei noch einen Mann , wie Fabian,
den Vater , in der Stadt dulden könne, der beinahe gemein¬
gefährlich sei. Wenn Herr Fabian sich zeigen wolle, möge er
das im Kriege vor den Russen tun , wo Gelegenheit genug
sei, seine Tapferkeit zu beweisen. Denn , soviel ihm bekannt
sei, sei Emmerich Fabian noch dienstfähig und könne sich im
Felde beweisen. Wenn er das tue, werde er, Künzel, zuerst
vor ihm seinen Hut respektvoll abnehmen.

Das gab einen Trubel im ganzen Bezirk. Emmerich Fa¬
bian als Kriegsmann in der Front , das war eine Tatsache,
an die niemand bisher gedacht, obwohl sie keineswegs so
etwas besonderes war . Er war noch nicht über das 45.
Lebensjahr hinaus und sah selbst für das Alter ganz unge¬
wöhnlich stattlich aus . Er gab noch, um auf der Leiter des
militärischen Avancements nicht allzu hoch zu steigen, noch
einen prächtigen Feldwebel ab, der sich alle Tage sehen lassen
konnte.

Diese Äuherung machte, wie gesagt, eine große Zahl von
Menschen wirbeln. Aber als man sich mit dem Gedanken
etwas näher vertraut gemacht hatte, erschien er keineswegs
mehr so ungeheuerlich. Und wenn auch wohl niemand an
eine so lange Kriegsdauer dachte, um die Notwendigkeit eines
Aufgebotes des Landsturmes zu erkennen, davon, dah der
Landsturmmann Emmerich Fabian für den Ausmarsch zu
schade sei, war erst recht keine Rede. An Patriotismus fehlte
es in der ganzen Stadt wirklich nicht, also auch nicht an
Landsleuren Fabians , die gern bereu gewesen wären, mit
ihm losmarschieren zu müssen, die aber auch nichts dagegen
einzuwenden hatten, ihn voranmarschierenzu lassen.

Berthold Fabian , der wieder den Franzosen gegenüber¬
stand, erhielt in einem Briefe die den Tatsachen voraus¬
eilende Nachricht, sein Vater habe sich entschlossen, als Frei¬
williger die Uniform anzuziehen, um seinen Mitbürgern zu
zeigen, was er für ein Mann sei. Der junge Fabian hielt
ja seinen Vater alles möglichen hohen persönlichen Mutes
für fähig, aber an einen freiwilligen Eintritt in das Heer
glaubte er doch nicht. Emmerich war zu sehr ein Mann des
Augenblicks und der sofortigen Tat , als dah es ihn danach
gelüstet hätte, im bunten Rock lange Wochen dahin zu mar¬
schieren, bis der Feind kam, der schlug drauf los , dah nach
allen Seiten die Spähne flogen. Zu Hause hätte er wohl
gern und sofort darauf los geschlagen, aber bis zur Erreichung
des Feindes im Felde fehlte ihm die ebenso wünschenswerte
wie nötige Ruhe.

Man sagt, dah Frauenlist über alles gehe und schon so
viel unmögliches möglich gemacht habe. Um zu einem gleichen
Ergebnis zu gelangen, taten sich die beiden Heldinnen dieser
kleinen Geschichte zu einem Bündnis zusammen. Selma Ro¬
loff sann darauf, natürlich den alten Bmmmbär von Emme-



rich anderen Sinnes zn machen , um aui diesem Wege die
Hand ihres geliebten Berthold zu gewinnen, und Rchalie
Künzel, die Großhändlerstochter, hatte die Ausgabe, den
jungen Juristen Mertens zu gewinnen, um ihn zu veran¬
lassen, sich den Prozeß Fabian wider Roloff, oder vielmehr
dessen Leitung, aus dem Sinn zu schlagen. Denn dann war
der ganze böse Streit ohne weiteres hinfällig geworden, weil
der Chef des Referendars , der Rechtsanwalt Halmson, bei
seinem Alter und der persönlichen Freundschaft für Fabian
sen. überhaupt nicht die größte Lust hatte, sich mit dem vor¬
aussichtlich ziemlich langwierigen Rechtsstreite herumzu¬
ärgern. Der Referendar war ziemlich schnell interessiert, denn
er war für die schöne und reiche Großhändlerstochter längst
Feuer und Flamme geworden, seitdem die Dinge diese Ent¬
wicklung zu nehmen begonnen hatten.

Das Komplott war geschmiedet, und alle, die davon er¬
fuhren, gaben ihm lauten Beifall, den lautesten der Groß¬
händler Künzel, der eine starke Ader für Humor besah. Der
Hauptwidersacher des alten Streithahns Fabian , August
Roloff, wollte zunächst von allen Eröffnungen nichts wissen,
und die „Verschwörer" nahmen gern Abstand, weil er sehr
nervös geworden war . Daran trugen natürlich die Ränke
Emmerich Fabians Schuld, die sich hinterher als solche ent¬
puppt hatten, und zuerst für Streiche von feindlichen Fliegern
gehalten worden waren. Folgendes war geschehen.

Herr August Roloff schlief den Schlaf des Gerechten nach
einem ausgezeichnet gelungenen Kegelabend, nachdem er
wegen fünfzehn tadelloser Nummern den „Kegelorden" an
diesem Abend erhalten hatte. Emmerich Fabian , der eben¬
falls zugegen gewesen war , hatte es nur auf fünf Nummern
gebracht, war schon deshalb von starkem Zorn erfüllt gewesen,
anderer Dinge gar nicht weiter zu gedenken für diesen Fall,
und hatte Rache geschworen. Er huldigte nicht deren Grund¬
satz, daß Rache ein Gericht sei, das kalt genossen werden
müsse, sondern war für das „Warme " und machte sich in fin¬
sterer Mitternacht selbst an die Arbeit, sein Wollen in Voll¬
bringen umzusetzen.

Die ganze Stadt lag, wie gesagt, im liefen Schlummer,
nur die finsteren Mächte wachten, die auch der redlichste Nacht¬
wächter mit Laterne, Horn und Pallisade nicht vertreiben
kann, als Herr August Roloff aus seinem Kissen emporfuhr.
Ein gewaltiger Knall machte, wie er meinte, die ganze Stadt
erdröhnen, und eine Viertelstunde lang schwankte er, ob er
nicht die Steine aller Schornsteine seines Hauses vom Dache
herunterpoltern höre. Kein Bedenken bestand mehr für ihn,
daß feindliche Flieger beim Passieren der Stadt aus den Lüs¬
ten Bomben herabgeworfen und mit demselben das grausige
Getöse veranlaßt hätten. Der Schreck lähmte seine Glieder,
und während im ganzen Hause schon rumort ward , blieb er
noch ruhig und erwartungsvoll in seinem Bette liegen und
befürchtete jeden Augenblick, die Decke des Schlafzimmers
werde durchschlagen, um ein solches unheimliches Projektil
durchzulassen.

„Vater, Vater, so steh doch aus!" Mit diesen Worten
hämmerte Selma Roloff an der Tür . „Ist Dir etwas pas¬
siert?" Da sprang er mit einer beruhigenden Versicherung
auf, schalt das Licht ein und dann begann ein großes Suchen.
Im Hause war nichts zu finden, in den Straßen war aber
die ganze Stadt schon lebendig. Noch nie ist Nachts der
Himmel über der Stadt so emsig beobachtet worden, als jetzt,
wo jedermann sich in höchster Lebensgefahr glaubte. Es
war aber jetzt nicht mehr zu konstatieren, daß, während aus
allen Häusern die Schreckensbeleuchtung strahlte, allein das
Fabianische Haus stockdunkel war , in dessen Tür der Besitzer
stand und mit Donnersttmme stagte, warum friedliche Bür¬
ger im Schlafe gestört würden.

lFortsetzung folgt.)

Etwas üfccT ölte tetstua^«a äct (Ltttrut k̂ tm
heutigen Metze.

Von August Ohlenfchläger.

Unsere Chirurgie ist heule auf eine besonders schwere
Probe gestellt worden, deren Lösung sie in diesem Völker¬
wirren bis jetzt glänzend auf jedem Gebiete bestanden hat.
Dank sei hier unseren Ärzten in erster Linie gezollt, die Un¬
aussprechlichesin kaum auszuharrenden Stunden geleistet
haben. Schon die Art, wie die übergroße Anzahl der Krank¬
heiten und Verwundungen , die die heutige moderne Technik
der Kriegführung bei solchen Massenkämpsen bringt, ohne
Zaudern zur Erledigung gebracht wurde, ist bewunderns¬
wert.

Eeneraloberarzt von Bmns spricht sich hierüber aus in
einem Referate über einen Vortrag des Amerikaners Connel,
dessen Beobachtungen er wiedergibt in einem der neueren
Hefte „Beiträge zur klinischen Chirurgie". Dieser Connel,
der in seinem Vorträge vor allem die deutsche Organisation
des Sanitätswesens hervorhebt, hatte 1914—15 Gelegen¬
beit. sechs Monate auf dem östlichen wie westlichen Kriegs¬
schauplätze zu weilen, und zwar sowohl aus Seite der Gegner
als auch auf deutscher Seite.

Hierbei sammelte Connel Kommentare genug zur Aus¬
führung seiner damaligen Rede auf dem Chirurgischen Kon¬
greß in Boston (im Oktober 1915). Es ist von hohem In¬
teresse für jeden, den Sonderabdruck dieser Rede bezw. deren
Besprechung(von Generaloberarzt von Bruns ) zu lesen.

Vornehmlich hebt Connel den schnellen Transport der
Verwundeten aus der Feuerlinie hervor, deren fürsorgliche
Pflege in den rückwärtigenLazaretten harrt . „Der deutsche
Sanitätsdienst zwischen Schützengraben und Feldlazarett
sei ein Muster von rascher Beförderung, trotz der schlechten
Witterungsverhältnisse sei es schnell vor sich gegangen."

Die Kriegschirurgie ist die Chirurgie der Wundinfektion,
der genauen und wichtigen Behandlung im späteren Stadium
und der Nachbehandlung. Der Grundsatz ist der, alle Ver¬
wundeten so früh wie möglich ihrer Betätigung wieder zu¬
rückzugeben, denn jeder ersparte Lazarettag ist für unsere
Nation von hoher Bedeutung. In seinem Vortrag spricht
Connel über die Versorgung der Verwundeten auf der fran-
zösischen Seite sich dahin aus , daß hier der Transport der
Verwundeten vom Graben bis zum Lazarett meist einen
ganzen, sogar bis drei Tage dauere, trotz der günstigen Be¬
dingungen. Der Transport auf englischer Seite sei aber
nicht gut zu heißen und sunkttoniere erst nach halbjähriger
Kriegsdauer. Femer besagt Connel, die sorgfältig wie
mustergültige Organisation im Innern von ganz Deutsch¬
land sei bei keiner anderen Nation zu finden gewesen. So
führte er in einem Beispiel an, wie alle Verwundeten und
Kranken in gesonderte Gruppen eingeleilt seien, wie die
Schwerverletzten in Hospitälern, die minderschweren in Schu¬
len und anderen öffentlichen Gebäuden und die Leichtver¬
letzten in Pflegestätten gut und musterhaft untergebracht seien.
Unter diesen Verwundeten werden nach einigen Wochen oder
Monaten die einzelnen Fälle noch weiter spezialisiert. Fer¬
ner werden den Verwundeten in ihren Lazaretten Beschäf¬
tigungen zugewiesen, je nachdem ihr Zustand es erlaubte,
um sie hier körperlich und geistig ftisch heranzubilden. Selbst
Amputierte mußten ihre Stümpfe durch gewisse Übungen
abhärten, um keine Zeit zu verlieren beim Anlegen der künst¬
lichen Glieder. Kriegsbeschädigte erhielten Handfertgkeits-
unterricht; Linksarmige werden schon früh unterrichtet in dazu
geeigneten Abteilungen; Eelenkversteifungen werden in den
hydrotherapeutischen und medikomechanische» Anstalten so
bald wie möglich behandelt. Selbst bei den Rekonvaleszenten
verlor man keinen Tag mit Nichtstun, während, wie Connel



fagt , in fran,jöfifd)cn üasaretten Öen  gnnjen Xag gefaulengt i
unb ’geraudft mürbe.

Am Schlüsse seiner Rede sagte L. noch, wozu Deutsch¬
land bei Ausbruch des Krieges 14 Tage gebraucht habe,
um Ordnung und geregelten Lauf in alle Dinge zu bringen,
habe England 6 Monate gebraucht. Sornitz stehe Deutsch¬
land, was die systemall,che Ausbildung des Sanitätswesens
anbetrifit, vor allen anderen Ländern an der Spitze_

In Berlin vor zwei Jahren.
Wieder standen Tausende von Menschentum 4. August

1914 um das alte Hohenzollernschloh an der Spree , und ihre
Gedanken, die bei den Soldaten an der Front gewesen waren,
für die vielleicht schon in den nächsten Stunden die Gewehre
knallten, flogen in diesen Augenblick hinaus in den Saal des
Kaisers, wo der Herrscher zu den Mitgliedern des Deutschen
Reichstages sprach, zündende Worte vom Recht des deutschen
Volles und von der unbezwingbaren Kraft der Nation.

Ein höherer Offizier kam aus dem Portal des Schlosses.
Er hatte dem feierlichen Akte beigewohnt. Ein Droschken¬
kutscher kam ihm in den Weg. Er stieg in das Gefährt und
befühl: „'Nach dem Generalstabsgebäude!" Das ging nicht
so schnell, denn dichte Menschenkolonnenzogen die Stratze
herab., „Sie wollen alle den Kaiser sehen", sagte der Kut¬
scher sich umwendend, wie um sein langsames Fahren zu
entschuldigen. „Sie tun recht," antwortete der Offizier ernst.
Und er legte die Hand an den Helm, denn auch ihm flogen -
begeisterte Hurrarufe und Grütze zu. Und dann reichte man
Sttäuhe und Blumen in den Wagen. Sogar für den Kut¬
scher mit seinem grauen ' Stoppelbarl fielen ein paar Rosen
ab.

Sie kamen an der russischen Botschaft vorbei, aus deren
Eingang vor mehr als drei Jahrzehnten ein Verruchter auf
den alten Kaiser geschossen hatte. Und vor bald einem
halben Jahrhundert hatte ein polittscher Fanatiker hier auf
offener Stratze mehrere Revolverschüsse auf den damaligen
Ministerpräsidenten Otto von Bismarck-Schönhausen, den
späteren Reichskanzler Fürsten Bismarck, abgefeuert, von
denen einer den Bedrohten zwar gettoffen, ihn aber nicht
verwundet hatte. Heute sehen Tausende zum Hause des
Vertteters des Zaren hinauf, von dessen Residenz zuerst die
Kriegsfackel aufgeflammt war . Aber keine Herausford emng
wird laut, während zu gleicher Zeit an der Newa das Ge¬
bäude der deutschen Botschaft verwüstet, in ihren Räumen
ein Deutscher erschlagen war.

„Die Thronrede !" Ertrablätter wurden ausgemfen , die
schnell in die Hände all' der Tausenden übergingen. Aber
bei weitem nicht alle hatten die ersehnten Druckbogen er¬
langen können. Da reichte ein alter Herr dem Offizier mx
Wagen ein Blatt zu : „Bitte , wollen Sie vorlesen!" Und
willig las der Aufgeforderte mit seiner hellen Kommando¬
stimme die wichtigsten Sätze, denen ein erneuter Jubelsturm
folgte. Und der Droschkenkutscher auf seinem Bock salutterte
zum Schlutz mir seiner Peitsche wie mit einem Säbel und
rief: „Das hat unser Kaiser gesagt. Und wer den Kaiser
und das Vaterland im Sttch lägt , den soll der Leibhafttge
beim Schlafittchen kriegen. Und jetzt wollen wir Seine
Majestät mal leben lassen!" Aber der biedere Rosselenker
konnte sich nur am ersten Hurra und Hoch beteiligen, denn
seine Rosinante fing von dem Halloh an zu tanzen, wie ein
Zirkuspferd. .

Am Pariser Platz , hinter den Schmuckslächen desselben,
lag die Botschaft der ftänzischen Republik fast unbeachtet
da. Hier war vor kurzen Monaten der deutsche Kaiser wie
in jedem Winter der Gast des Botschafters Cambon gewesen,
und die Pariser Zeitungen hatten spaltenlange Berichte über
diese Festabende veröffentlicht, in denen sie die persönliche
Liebenswürdigkeit des Oberhauptes des Deutschen Reiches

nidjt genug fyatten  rühmen können . Sogar die Pariser
Küchenchefs und Köchinnen hatten sich lebhaft für diese
kaiserlichen Besuche bei Frankreichs Vertteter interessiert,
und die Speisenfolge aus diesem Anlah einer genauen Kritik
unterzogen. Und jetzt war dieser sogar in Frankreich popu¬
läre Monarch der Kaiser der Boches, der Herrscher von
Barbaren — — —!

Stürmisches Hüteschwenken brauste zur Viktoria auf dem
Brandenburger Tor empor, dem von Napoleon fortgesührten
und nach den Freiheitskriegen heimgebrachten Bildwerk, und
die Grütze flogen weiter zum Tor hinaus zu den Reichstags¬
abgeordneten, die jetzt aus dem Schlosse ihrem Heim zustreb¬
ten, um die Sitzung dieses Tages abzuhalten, in der die Par¬
teien das Gelöbnis der Einigkeit wiederholten, das sie nach
der Vorlesung der Thronrede dem Kaiser gegeben hatten.
Das war ein machtvoller, historischer Augenblick gewesen,
als der Monarch die Parteiführer aufforderte, zu ihm heran-
zutteten, um vor dem Thron durch einen deutschen Hände-
dmck die Treue und Opferwilligkeit für das Reich zu be¬
siegeln. Dieser Tag zeittgte des Kaisers Entschlietzung. dem
Reichstagshause die rechte Inschrift „Dem deutschen Volle"
zu verleihen. Und wenn der eherne Bismarck vor dem Bau
kick hätte äukern können, an diesem Tage hätte er es gewih
getan.

„Und zum Schlutz hat der Kaiser gesagt, jetzt wollen wir
sie dreschen", bemerkte angesichts des Standbildes Moltkes
der Offizier noch zu seinem Rosselenker. — „Und alle," meinte
der, — „Ja , alle!" Und dasselbe sagten viele Tausende
am Tage "und am Abende, als die Kunde kam, dah auch der
britische Vetter, der wahre Erzfeind, sich unseren Feinden
zugesellt habe, um uns in den Rücken zu fallen, dem deut¬
schen Reiche seinen Lebensnerv zur See abzuschneiden.

Stumm lagen am Abend die Botschaftshäuser von Frank¬
reich und Rutzland da, aber an dem Englands zeigte sich an
einem Fenster eine drohende Faust. Sie hat nichts vernichtet.
Das war der Tag.

Literarisches.
Kriegsküche für Jedermann ! Ein Kochbuch für das Jahr

1916. 80 Seiten stark. Preis 80 Henriette Fürth , die
bekannte Frankfurter Vorkämpferin für die Vollswohlfahrt,
hat darin ein zeitgemätzes Büchlein „Kriegsküche für Jeder¬
mann" geschrieben, das im Aufträge der Lebensmittelkom¬
mission der Stadt Frankfurt a. M . erschienen ist. Die Ver¬
öffentlichung tritt in Gegensatz zu den meisten sogen. Kriegs¬
kochbüchern, die mit vielen Hunderten von Kochvorschriften
imponieren wollen. Nicht um eine möglichst reichhaltige
Sammlung von Rezepten soll er gehen, sondern um Rat¬
schläge und Anweisungen zu einer möglichst vorteilhaften
Verwertung und ebensolchen Erschlietzung der vorhandenen
Nahrungsmittel . Um Winke, die dazu helfen wollen, für
knapp gewordene oder nicht mehr vorhandene Nahrungs¬
und Genuhmittel geeignete Ersatz- und Ausgleichstoffe zu
finden. Eine „Kriegsküche für Jedermann !" Im Ganzen
werden 150 wirklich brauchbare Kriegskochrezepte gegeben.
Die „Kriegsküche für Jedermann " ist in allen Buchhand¬
lungen zu haben.

Lustige Ecke.
Mitwirkung
— „Die Sammlung von Altpapier hat ja ein ganz groh-
artiges Ergebnis geliefert."
Dichter: „Ja , ich habe aber auch alle meine Gedichte dazu
gegeben."

Verantwortliche Schriftleitung , Druck und Verlag
PH. Kleinböhl. Königstein im Taunus.
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